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Krieg um Frieden.

Was war.

«

or hundertsechzigJahrenwagte die aus den HäusernAnhalts
Zerbst und Holstein sGottorp stammende GroßfürstinKa-

tharina von Rußland, die Frau des Thronfolgers Peteerodos
rotvitsch, sichin einen geheimen Vriefwechsel mit dem Englischen
sGesandtenSiI CharlesWilliams.Der konnte an jedes demVriten-

reich nützlicheGezettel die nöthigenGuinees wenden und Katha-
rinens Augenblicksgünstling,den jungen Polen Stanislaus Po-
niatowski, aus demWesten nach Petersburg zurückwinken.Also:
ieinwichtiger Mann. Auch ein gefährlicher: denn er will die Knoten

und Knötchen frankosrussischer Freundschaft lösen, dem jedem
Britenherzen verhaßtenKönigreichFrankreich die HilfeRuszlands
entziehen und die Erben Peters des Großen dem Preußenkönig,
Englands Schützling, verbünden. Der Briefwechfel (den Sergej
Michailowitsch Gorjainow, der Direktor des russischen Reichs-
archives und Verfasser des lehrreichen Buches-Oe Bosphore et

sles Dardanelles«,ans Licht gebracht hat) mußte deshalb heimlich
geführt und mit allen erdenkbaren Listen vor Entdeckung geschützt
werden. Kaiserin ElisawetaPetrowna, die selbst durch eine Per-
schwörungauf den Thron gelangt war, hätte jedes Trachten in

Geheimbündelei grausam, ohne Schonung des Verwandtschaft-
13
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bandes,gestraft.DieVriefe wurdenniemitNamenunterschriebetg
durch Naryschkin und andere Pertraute befördert,die der Groß-

fürstin(die von sichdarin als von einemManne sprach) mit der Ant-
wort zurückgeschickt,die in Reichsämtern sitzenden oder am Hof
lungernden Personen (wie in Bismarcks Vrieswechsel mit Gerg-

lach) durch vereinbarte Spitznamen bezeichnet. Sie erweisen, daß
Katharina schon 1756 den Plan hegte, mit dem Beistand zuver-

lässigerGardeoffiziere den wirren Peteerodorowitsch ausihrem
Weg zu stoßenund selbst, als Herrscherin und Negentim auf den

Thron zu steigen, und daß damals sie, nicht ihr für Fritz schwär-
mender Mann, die stärksteStütze des Wunsches nach Verstän-
digung mit Preußen war. Williams ist ihr »der von derPorseh-:
ung gesandte Schutzengel«,dem sie mehr als irgendeinem Ande-

ren zu Dank verpflichtet sein wird, wenn sie jemals die Krone der-

Monomachenträgt. Die lüderlicheElisaweta, die es nochim Kran-

kenbett kaum allein aushält, kann nicht mehr lange leben. Athems
noth, schreibt der Engländer; quälender Husten, Lufthunger und--

Wasser imUnterleib; sie fastet,um sichzur letztenVeichte zuberei-
ten. JstRußland dem Bund gegen Preußen noch zu entfremden?«

Sicher; detpolitischeWille des Picekanzlers Wotonzow hängtan
der Höhedes Geldaufwandes. Wertiefin die Tasche greiftund als

Zahlernichtknickert,hatden Mann in der Hand. Und nach dem Tod

Elisawetas kommtAlIes schnellin Ordnung. » Sobald ichhöre,daß-
es mit der Kaiserin zu Ende geht, lasseichdurch einen treuen Boten

fünfGardeosfiziere mit je fünfzigMann antreten und fordete im.

Sterbezimmer demHauptmann, der die Leibcompagnie führt,den

Huldigungeid ab. Mein Mann und mein Junge bleiben zusam-;
menzsie brauchen nicht zu sehen,was geschieht. Die jüngeren Offi--
ziere der Leibcomvagnie sind mir ergeben, zwei oder drei unbe-

dingt zuverlässig.Regt sichWiderstand, zeigen bestochene Leute-

Neigung in Ungehorsam, dann lasse ich sie, sammt den Schuwa-
lows und dem Dienst thuendenGeneraladjutanten, verhaften.Da
meinDenken weitab von allem Bösenist,sprecheichoffenquhnen
und bitte Sie, SirCharles, mir eben so offen zu sagen, ob ichEt-

was vergessen, Wesentliches nicht vorausgesehen habe. Flehen-
Sie zu Gott, daß er für dieseStunde mir einen freien Kopf gebel«"
»Sie fürchtenfür mich, lieber Freund ? Jch danke Ihnen. Gewiß
könnte es uns schlimm ergehen. Aber wir haben mit kleinen Leu-
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ten zu thun, die nichts Kühnes wagen; und mehr als je gilt hier
Macchiavellis Satz, daß der Mensch selten von bösemWillen so
voll ist, wie ers zum Schutz seiner Ruhe sein müßte.Deshalb bin

ichnichtfurchtsam.Dreimalwurde gesterndie KaiserinvonSchwin-
del oder Ohnmacht umgeworfenz trotzdem war die Nacht gut, wie

ich höre. Von drei Menschen, die nicht aus ihrem Zimmer wei-

chen,werde ich mitNachricht bedient. Keiner von ihnen weiß,daß
der Andere für mich arbeitet. Wenns irgend möglichist, steht die

Kaiserin noch auf,schleppt sichan den Tisch und läßtsichsehen,da-

mit man nicht glaube, sie sei dem Tod nah ; aber sie ist ruhelos,
ängstetsich,in ihremAbergiauben, vor dem Kometen, hatdie Was-
sersucht (Manche meinen, auch ein Krebsgeschwür)und mein er-

fahrener und kluger Chirurg ist Überzeugt,daß ein Schlaganfall
bald das Ende bringen werde.Jhre großeKönigin Eltsabeth hat
einst mit dem ZareananWassiljewitsch, demSchrecklichen, einen

Vertrag abgeschlossen,den ich,mit ihrerUnterschrift,im moskauer

Archiv sah. Jwan war ein Tyrann, doch ein Herrscher von unge-

meiner Willensstärkez und da ich entschlossen bin, den großen

russischenMenschen so weit, wie angeborene Schwachheit es ge-

stattet, nachzustreben, hoffe ich,daß auch meinName einesTages
Jhr Staatsarchiv schmückenwird. Sie sind mein Freund und

bester Beraherz nie kann ich vergelten, was Jhre großmüthige
Hilfe mir geleistet hat. Doch bin ich erst Loben,dann werde ich un-

ermüdlich in derAbtragung meinerDankesschuld sein und nichts
unversucht lassen, was dem Königreichder Vriten in den alten

Rang und Glanz zurückhelfenkann. Nußland selbstmußja diese
Wiederherstellung Ihrer Macht wünschen.Und die Franzosen
werden mich stets unter ihren Gegnern finden. Dankbar freue ich
michJhrer gutenMeinung.VielleichtaberüberschätztJhreFreund-
schaft das Bruchtheilchen gesunden Menschenverstandes, mitdem

der Himmel mich begnadet hat. Ganz gewiß bin ich nur zweier
Triebe in mir: ich bin so ehrgeizig, wie einMensch zusein vermag,
und ich willAlles thun, was England nützlichwerden kann.« Voll-

wichtig klingenden Gründen ist, leichter noch als sein Vertreter

Woronzow, der GroßkanzlerGraf Alexej Petrowitsch Bestushew
zugänglich. Jm Frühjahr 1756, als Ludwig der Fünfzehnte sich
in das Vündniß mit Maria Theresia bequemte, die von Kaunitz,
dem wiener Staats kanzler,erstrebte Koalition Frankreichs,Oester-

13«
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reichs, Rußlands gegen Preußen also fertig war, bat Vestushew
den Englischen Gesandten,ihm, der mit seinen siebentausend Ru-

beln Gehalt nicht auskommen könne,vomVritenkönigeinen reich-
lichen Jahressold zu erwirken. Er fühle, daßEnglands Interesse
in die selbe Richtung weise wie Rußlands: und könne drum vor

Pflicht und Gewissen die Annahme des Soldes verantworten,der

ihn andererFessel entbinden und ihm ermöglichenwürde, die Le-

benshaltung der Standeswürde anzupassenund nach bester Kraft
beidenNeichen zu dienen.WilliamsließihneinWeilchenim Saft
seiner Gier schmoren; sagte, bisher schulde England dem Groß-
kanzler nur für winzigen DienstDankz doch er wolle dem Verspre-
cheneinesMannes nichtmlßtrauemdendieGroßfürstinKatharina
Alexejewna ihres Schutzes nicht unwerth achte. Jm August (aus
dem Haag hatte derPreußenkönigFritz von dem austrosrussischen
Ueberfallsplan Wind erhalten, dem wiener Hof ein Ultimatum

vorgelegt und den Einmarsch in Sachsen vorbereitet) bot Willis

ams dem Grafen Vestushew einen Sold von zwölstausendRu-

beln, der alljährlich,solange Alexej Petrowitsch lebe, auszuzahlen
sei. Wolfs, EnglandsKonsul undVankier in Petersburg, zahlte;
und hörte aus dem Munde des entzücktenKanzlers das Gelöb-

niß, alles zur Vergeltung solchen Freundesdienstes Erdenkliche
zu thun. Ruszland aus dem Bund mitOesterreich undFrankreich
zu lösen,war nicht gelungen. Doch derKanzler der Kaiserin Eli-

saweta Petrowna, die dicht vor dem Krieg gegen Preußen stand,
erbat und erhielt von dem Britenkönig Georg, dem Schützerund

Bundesgenossen Preußens, dem Haupt einer feindlichen Groß-
macht, eine bis ans Lebensende verbürgteRente von zwölftausend

Rubelm als Entgelt der Verpflichtung, mit allen erlangbaren
Mitteln Englands Vortheil zu fördern.Nach Rußlands Kriegs-
erklärung schiedWilliams aus dem petersburger Amt; undtötete

sich,zweiJahre danach, selbst. Elisaweta,deren nahes Ende seine

Vriese so oft angekündethatten, überlebte ihn bis in den Januar
1762. Vier Monate danach schloßZar Peter Fjodorowitsch mit

Fritz einenFriedensvertrag, dem sechsWochen später ein Bünd-

nißpaktfolgte. Den bestätigteKatharina, als sie, nach Peters Er-

mordung, am vierzehnten Juli 1762, endlich, aus den Thron ge-

langt war, nicht; sie hatte keine Lust, schon ins Gedräng zu kom-

menzblieb aber bis ans EndedesSiebenjährigenKriegesneutral.
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(DaßVestushew von England bestochen war, scheinterstdurch
den VriefwechselKatharinas mitWilliams bekannt geworden zu

sein«Sonst hätten die ihm verfeindeten, mit Jwan Schuwalow
und Michael Woronzow wider ihn wühlendenGesandten Frank-
reichs und Oesterreichs, Marquis de l’Höpital und Graf Esters
hazy, die schändendeThatsachegegen ihn ausgenützt.Das Quar-
tett begnügtesichaber mitkernloserVerdächtigungzblies das alte

Lied von dem übermächtigenMinister, dessenName heller als des-

Monarchen glänze,ins Ohr der Kaiserin. Die lud den Großkanzler
zu sich; schalt dieKrankheit,·dieihn von derAbsage entschuldigen
sollte, Ungehorsamz ließ ihn, der nun doch kam, im Schloß ver-

haften, allen Aemtern und Würden,Titeln und Orden entkleiden

und als Gefangenen in seine Wohnung zurückführen.Sein stärk-
ster Freund,der Generalissimus Stepan Fjodorowitsch Apraxin,
war ihm entfremdet und erlag, im August 1758, einem Schlag-
anfall,ehe Bestushew gerichtet wurde. Der war dem Volk und den

Truppen zwar, als ein leutsäligerHerr, lieber als die»verfluchten
Schuwalows, die nur nach Monopolen angeln«,der Kaiserin und

dem Thronfolger aber längsteine Last. » Einstweilen ist er in Haft;
das Vergehen, das den Haftbefehl begründen könnte,sucht man

noch«: sprach FeldmarschallButurlin zu Katharinazdie ein paar

Tage lang bangte,sich aber beruhigte, als Bestushew ihr auf Um-

wegen melden ließ,er habe alles Gefährliche verbrannt.Jn ihren
Memoiren sagt sie-—»Bestushewwußte,daßmein Mann der un-

geheuren Aufgabe, die ihm zufallen sollte, nicht gewachsen und

ihm unfreundlich war. Er wollte in seiner Stellung bleiben und

sah in mir,die das Vorurtheil gegen ihn überwunden hatte, viel-

leichtRußlands einzige Hoffnung. Sein Plan war,nach dem Tode
der Kaiserin dem Volk Peter als Zaren,mich als Mitregentin zu
nennen und sichselbst zur Kanzlerwürde noch die Oberleitungdes
Heeres, der Marine, der drei Reichskollegien und der vier Gar-

deregimenter zu sichern. Sein Anspruch war also fast schrankens
los. Jch hielt den Entwurf, den er mir zusteckenließ,für einen Kö-

der und bißnicht an, weil ich voraussah, daß unter jedem häus-
lichen Streit mit meinem Manne, der mich nicht liebte, das Reich
leiden werde. Diesen Entwurf, für den ich dem eigensinnigen alten

Herrn danken ließ,hatte Vestushew noch zu rechter Zeit verbrannt.«
Er wurde des Hochverrathes angeklagt, ohne Beweis und giltis
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ges Verfahren zum Tod verurtheilt, begnadigt und auf sein Gut

bei Moskau verbannt. Von dort rief ihn, den die Oeffentliche
Meinung für einen unschuldig Verurtheilten, ein Opfer schnöder
Hofzettelei hielt, Kaiserin Katharina nach Vetersburg zurück;gab
ihm denTiteldesFeldmarschalls und hörte,biser,imApril 1766,
starb, gern aus seinen Rath. Die Elnzige, die ihn, seit Williams

tot war, hochverrätherischenPlanens überführen konnte, wollte

auf die Hilfe des alten Schlaukopfes nicht verzichten.)
Das Versprechen, stets mit Frankreichs Feinden zu gehen,

hat dieFreundinVoltaires und der Encyklopädistennichterfüllt.
Als die ,,Horde gekrönterVerschwörer« (Ma"rseillaise) auszog,
dieFranzösischeRevolution zu bändigen, ließKatharinaihrHeer
zuHaus und trieb nur Preußen und Oesterreiche r, die ihr in Polen

auf die Finger guckten,gegen die Jakobinererben ins Feld. Und

ihr Söhnchen, der tolle Paul, wandte mit wirrer Inbrunst sich
zu Vonapartes hell strahlender Sonne um. »Wer von Gott die

Herrschermacht empfangen hat, ist lverpflichtet, unermüdlichfür
dasWohl seines Volkes zu sorgen.DieBerechtigungderStaatss
formen, in die sich die einzelnen Völker geschickthaben, will ich
nicht erörtern. Wir wollen gemeinsam versuchen, der Welt die

Ruhe zurückzubringen,die sie braucht und die des Ewigen un-

wandelbares Gesetz empfiehlt. Daß ich Frankreich als Nepublik
anerkenne und mich mit ihrem Haupt in Gespräche einlasse, giebt
mir erst die Möglichkeit,Oesterreichs, Englands und Vreußens

Ausdehnungdrang zu hemmen, der das friedliche Behagen der

Völker noch ärger störtals der Umsturz, dessenSchauplatz Frank-
reich war und ist. Jch schenkeeiner Hydra das Leben, damit nicht
ringsum neue schuppige Ungethüme entstehen. Rußland und

Frankreich sind durch so ungeheure Raumstrecken getrennt, daß

sie einander niemals schaden, durch einträchtigesHandeln aber die

anderen Mächte an der Stillung ehrgeizigen Machtgelüstens
hindern können.« Sprach Nikolai Alexandrowitsch so zu Felix
Faure? Nein: KaiserVaul quonaparte. Der hat, aufdem Weg
nach Egypten, die Jakobinerflagge vor Malta gezeigt; und da-

mit den Briten ein Warnungsignal zugewlnkt. Diese alte Me-

lita, Karthagos Stützpunkteinst, dann Roms ostmediterranische
Flottenstation, müssen sie haben. Jm Herbst 1800 ist die Jo-
hanniterinsel des Leun Beute. Unerträglich (heult Paul); diese
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Spitzbuben bereiten sich,das Türke nerbe in ihren breiteuSchnavp-
sack zu stecken.Und er beräthmitRostoptfhin denPlan,iandien
den Engländern die Machtquellen abzugraben. Unerträglich
«(knirschtVonaparte); wider dieseRäuberhotdemußich denNords

landsbären in den Kampf hegen. Und er besinnt, schon1801, den

-franko-russischenVund,derdemErdkreis die paxgallica aufzwingen
·-könne.Was ist ihm noch KaiserFranz? EinMonarchenbild aus

dem überheiztenEhrensaal eines Museums Den Zaren, der ihn
gestern den kotsischenUsurpator gescholtenhat, will er, mußerjetzt
für sichgewinnen und an ein festesHalfterbandknüvfen.Flinkhat
er selbst sichin denWahn überredet,daßnur durch solcheVerknüpfs
ung die Ruhe Europas gesichertsei. »Alle imMittelmeer und im

SchwarzenMeerinteressirtenMächtemüssenwünschen,daßE-gyv-
ten uns bleibe.Vald wird derSuezkanalfertlgseln,der dasMittel-

smeer dem Jndischen Ozean verbindet. Rußland ist unser bester
Freund. Schon zittert der Vrite. Wir behalten Egypten, besetzen
Madagaskar,herrscheninMexiko,aufdenAntillen undGuayanaz
find unwiderstehlich.«Bis indieDämmerung des Tages, der den

vvon-PaulPetrowitschdannvomsanftenSchwärmerAlexanderbe-

günstigtenTraum indenmoskauer Flammen verlodern sieht. Drei

Jahre danach funkelt an Alexanders, Franzens und Friedrich
WilhelmsFinger das ZeichenlegitimerVerlobung:derWeihring
der Heiligen Alllance. Als das Jahrhundertins zweite Viertel

tritt, herrscht in Peters Stadt ein neuer Mann; endlich wieder ein

Mann. Einer, der die Willenswurzel nicht von den Nerven ent-

kräften läßt.Nikolai Pawlowitsch hatMancherlei, auch in London,
versucht; doch im Jnnersten nie an seiner Pflicht gezweifelt, den

Vriten die Weltherrschaft zu wehren. Die scheint ihnen seit Tra-

falgar gewiß. Noch ist kein zu starkem Handeln fähiges Deutsch-
land (Der es schaffen soll, lernt beiPlamannjustBrutus und Tell

als gemeineMörder hassen);und Frankreichist zu völligvonRach-

sucht geblendet, um zu erkennen,daßes nur imBund mitFritzens
Staat die zur Umgrenzung brltischer Machtgier nothwendige
Kraft finden könne. (Anfang und Ende des neunzehnten Jahr-
hunderts stehen unter dem selben Fatum: England erstarkt, weil

Frankreich und Preußen durch Feindschaft geschiedensind,)Niko-

lai läßt sichvon Vrunnow als das Oberhaupt eines Dreibundes

feiern, der in Orienthändelnfreilich versagen müßteund dem es



200 Die Zukunft.;"

in Wien und Berlin an« moralischem Muth fehlt, der immerhin
aber die Seemächte denWillenderkonservativen Festlandsreiche
achten und fürchtengelehrt habe. Läßtsichvom Grafen Nesselrode
als neuenHeiland vergotten. »DieMacht EurerMajestät hatdie
Griechen vor der Egyptervlage bewahrt, Türken und Perser ge-

züchtigt,dem un heilvollen Bündniß des liberalen England mit

demFrankreich derJulirevolutiondieWirkensmöglichkeitgekürzt..
Eurer Majestät wichtigste Sorge galtdemOsmanenreich. Wo die-

Perfallssymptome sichzu solcher Fülle häuften,durfte der Weise
sich nicht zu einer Tertitorialbürgschaftverpflichten. Stets aber

haben Sie sichfür die Jntegrität der Türkei eingesetztund mitruss
sischenTruppen sie am Bosporus (gegen Jbrahim Pascha) ver-

theidigt. Nur zum Schein ist der von England undFrankreich so
heftig bekämpfteVertrag von Hunkiarst kelessivernichtetworden.
Der neue, von allen Mächten anerkannte Vertrag, der fremden
Kriegsschifer die Dardanellen schließtund uns gegen jedenAn--
griffvon der Seeseite sichert,verewlgt in anderer Form das Wesen
des alten Abkommens. Die erfreulichste Folge der Orientkrisis
war aber die Auflösung des anglo-französischenBundes,dernur-

unter dem Namen einer entente cordiale noch ein Weilchen hinküms
mern konnte.« 1850; im November. Drei Jahre gehen, noch viers

Monde leuchten und blassen: daliestNikolaidie Kriegserklärungk
derwieder geeinten Westmächte(in deren Lager bald auch Oesters
reich abschwenkt). Ehe Friede wird, stirbtder harte Gossudar; und-

über sein Grab hinhallen,nach dreiLustren, Gortschakows Worte :-

»Der Krimkrieg und der Paris erF riede von 1856 waren die ersten
Schritte auf dem Weg zu all dem Unheil, dessen verhängniszvolle
Folgen wir jetzt in dem wankenden Erdtheil sehen-«England ist-
übermächtig,Preußen eines wehrhasten Reiches scharfe Spitze
geworden ; und Pauls Hoffnung begrub der Malakowthurm.

Por sünfundzwanzigJahren ist sie aus der Steingruft aus-
erstanden. Frankreichs Macht, hatte, n ach Bis mai cks Entlassung,
Alexander der Dritte an den Rand eines Ministerialberichtes ge-

schrieben, darfnichtgemindert werden« Als Admiral Gervais aus

Kronstadt heimgekehrt ist, unterzeichnen in Paris Mohrenheim
und Ribot den franko-russischen Bündnißvertragz und nach einer

AnstandspauseholtGeneralVoisdeffre aus Petersburg die Mi-

litärkonveniion. Marine? Daran denkt man noch nicht«Das
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Deutsche Reich ist nur auf dem Festland gefährlichzu verwunden ;

und gegen Britaniens Armada kämen die verbündeten Schaukels
kasten der nations amies et alliäes doch niemals auf. Die Genossen
des neuen Bundes fühlen (Frankreich in Tunis, Marokko, Se-

negambien, Dahomey, Siam, China; Rußland in Persien, Afghas
nistan,Ttbet, im Mongolen- undMandschurenland) die Schlag-
kraft der Löwentatzezkönnen aber nur einmal hoffen, die könig-
liche Bestie hinter Eisenstäbe zu pferchen: und der Weg in diese
eine Gelegenheit wird ihnen von Berlin aus gesperrt. Freiherr
von Marschall hat im Reichstag gerufen, Deutschland habe in

der SüdafrikanischenRepublik das selbe Recht wie England und

könne nicht erlauben, daß die Selbständigkeit dieserRepublikans
getastet werde. Danach und nach der Depesche an Krüger schien
ein antibritischer Dreibund derMächte möglich,die den Frieden
von Shimonosekidurchgedrückthatten.Jrrthum.Deutschlandläßt
die pariserundpetersburgerBündnißvorschlägenach Londonmel-

den: enttäuschtFrankreich und Rußland und bleibt, als Vurens

freund, Türkenptotektorund Vegünstigerdes russischenDranges
in die Mandschurei, den Briten dennoch verhaßt.Herr Delcassä
findet im Auswärtigen Amt keine Wahl mehr: um nicht, trotz dem

Pakt mitRußland,ohnmächtigzu scheinen,mußer sichmitEngland
verständigen.»Jn der weiten Welt sehe ichnirgends zweiLänderz
die so auf einander angewiesen sind wie Frankreich und Eng-
land «: spricht Eduard der Siebente; später (zu Loubet): » Daß die

Freundschaft unsererLänder sichfesteinwurzele, ist mein heißester

Wunsch.« AchterApril 1904: entente cordia1e. Juni, Juli, August
1905: Flottenverbrüderung in Algier, Bresi, Portsmouth. Ge-

meinsamer Groll schlägtvon der franco-ang1ajse zur franco-russe

die Brücke. Rußland ist an der Peripherie und im Centrum ge-

schwächt;und das Deutsche Reich bautseit 1906 mitkaum noch be-

dächtigerSchnelleDreadnoughts.Eduardweiß,wohiner gelangen
möchte.Sein Vertrauensmann Sir Donald MackenziesWallace
muß in Algesiras mit dem Russ en Cassini die Frage erörtern,auf
welchem Pfade dieses Ziel zu erreichen wäre. Zeichen und Wun-

der werdensichtbar:Rußlandunterstütztam Vosporus Englands
Anspruch im FallTabab ; dreirussischePanzer ankern vor Portss
mouth. Jm März 1907; am letzten Augusttag wird der anglo-
russischeVertrag (überPer-sien,Afghanistan, Tibet) unterzeichnetz
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am zehnten Juni 1908 ist Eduard in Reval und zwei Tage da-

nach hörenwir, daß szolskij und Hardinge »auchüber Jndien
und. Makedonienganz einig sind.«»Britanien,Frankreich, Nuß-
land. Noch immer scheints nicht genug. Die Trip1e-Entente sucht
der Triple-Alliance die Genossen und Freunde abzufangen. Jm
Januar 1902, als Delcasså und Prinetti schon den accord fertig
hatten, der den Jranzosen Marokko, den Jtalienern Tripolis
sichernsollte, ließEngland noch merken, daßes eine Römerexpans

sion nach Tripolitanien nicht dulden werde; ein Jahr danach, ehe
Eduard nach Neapel ging, hatte es Jtaliens »Recht« aufTripos
litanien und die Kyrenaika anerkannt. ZwischenLondon und Rom

ists nun wie zwischenLondon und Tokcm das Bündniß währt fort,
doch seine Spitze richtet sich in West nicht gegen Frankreich, in Ost
nichtgegenRußland.DerNest? OesterreichsUngarnund die Tür-

kei. Mit Oesterreich war England bis in die Tage der Annexion
Vosniens fast immer in Eintracht; das Mürzsteger Programm
(Lamsdorff- Goluchowski) wurde in der Foreign Office gelobt, der

Zwist über die makedonischeFinanzkontroleverhallte schnell und

schon 1909 wurde leis wieder versucht, in Wien die gelockerten
Fäden festerzu ziehen. Die Wellensittiche Erozier und Eartwtight
wußtengenau, daßihnen nichtmehr die Ausgabe zustel, Oesterreich
gegen Russland zu stacheln. Je herzlicher der Verkehr der bei-

denOstreiche wird, desto tiefer sinktfürHabsburgsLothringen der

Werth des Vundes mitDeutschland. Dem sind in derTürkei, seit
auch Mahmud Schewket abgethan ist, alle Stützen weggebros
chen.Entschlüpftihm nochOesterreich,dann ists allein.Und nur hin-
ter diesem Ziel ist Europas Ruhe vor Störung sicher.PaulPetros

witschwar einirrerTrops. Auch von einer Hydra droht Lebensge-
fahr. Dereinenihrer Köpfe zu mähen,mußjedes Schwert aus der

Scheide.Nostetder Stahl,so ersetztihnfürsErste wirksam noch List.
So sah das Gebäude derHoffnung aus ; zu dem Furcht den

Mörtel geliefert hatte. Die wachsende Schwierigkeit im Handels-
wettbewerb wäre dem Vriten erträglichgewesen. Eine Kriegss-
,flotte, deren Kohlenfassungraum über denAermelkanalkaum hin-
ausreicht und die deshalb, ehe ihr überseeischeKohlenstationen

offen stehen, nur im Kampf gegen England verwendbar ist, ein

an Zahl und Zucht gewaltiges Heer, das vom Endstückder Bag-
dadbahnaus-einstnachandienmarschirenkönnte,und dieFreund-
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schaft des Khalifen,«der, mit sokräftigerhilfe, in Asien und Afrika
hundertHindernisse, selbst von dem unter der Goldfarbe geschmeis
digen Britenleun unüberspringbare, zu schichten vermag: diese
Häufung der Schädigungmöglichkeitenschien unerträglich. Das

Wachsthum deutscherMenschens und Vermögensziffer,den Neu-

bau deutscher Kriegsschiffe konnte England nicht hemmen. Was

blieb? Der Versuch, ohne aufscheuchendes Geräusch die Trag-
balken deutscher Macht in Südosteuropa abzufägen. Eduard der

Siebente hatte in engem Verkehr mit klugen Kaufleuten gelernt,
daß die Sucht, den Geschäftspartner um ihm verheißenen Ge-

winn zu«prellen,inder WeltgroßerHandelsunternehmunglängst,
als altmodisch und abschreckend, verrufenist: und hat drum Haupt-
und Staatsgrundsätze sein er Heimath (keine starkeMilitärmacht
darf am Eingang ins Mittelmeer, keine als Landnachbar einer

wichtigen Vritensiedelung geduldet wer den) ohne zauderndes Be-

denken aus demKodexengiischen Rechtsbrauches gestrichen. Die-

ser gemächlichrechnende König, in dem nichts vom Wesen ge-
nialer Schöpferkraftwar, hat die Genossenschaft,die ihn nothwen-
dig dünkte,bar stets, wie einin Genieland Gezeugter, bezahlt.Statt
ihr,wiePalmerston denFranzosenBeaconssielddenNussemjeden
Kolonialgebietsfetzen, wenns irgend ging, aus den Zähnen zu rei-

ßen,hat er der FranzösischenRepublik den Weg nach Fez gewiesen
und dem Herrn aller Reussen im Perserland einen fruchtbaren
Weideplatz eingeräumt.Weiler in West undOst ein Schwert und

einen Schild gegen deutsche Vedrohung zu brauchen glaubte und

die Nothhelfer gesättigtund durch den von seiner Gnade gewährten

Machtzuwachs dem Deutschen Reich erst recht verfeindet sehen
wollte. Jm vierten Jahr seiner Regirung spricht der Leiter der

Foreign Office, Sir Edward Grey (dem der König nicht gern die

durch denWahlfieg der Liberalen bedingteNachfolgeLansdownes
überlassenhat),imUnterhaus des Parlamentes : »Ich bin dafür,

daß England und Russland sichauf der Basis der Vernunft und

der Ehrlichkeit über alle Fragen, die ein gemeinsames Interesse
berühren,verständigen,undwerde mitdiesequnfchfallen,wenn
das Unterhaus ihm die Erfüllung versagM Die Mehrheit stimmt

ihm (am vierten Juni 1908) zu. Am zehnten Juni empfängtNi-

kolaiAlexandrowitsch (mitFrau und Mutter) den König und die

Königin von England in Reval ; die Regirungensind durch Js-
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wolskijund Sir Eharles Hardingevertreten Eduard spricht: »Ich
bin gewiß,daß der neue Vertrag (vom einunddreißigstenAugust
1907 ; über Versien, Afghanistan, Tibet) das Band, das die beiden

Völker umschlingt, noch fester knüpfen und uns gestatten wird,
wichtigen Zukunftfragen inFreundschaft eine befriedigendeAnts
wort zu«finden.«Damals sagte ich hier: »England, Frankreich,
Rußland: ein neuer Dreibund. Ein längstvorauszusehen der. Nur

vonDenen nicht vorausgesehen, die sichvon dem widrigenRums
mel der Zeitungmacher-, Bürgermeisters und Pfarrer-Besuche
blenden ließenund hofften,über des Königs Haupt hinweg in die

Gunst des Jnselvolkes klettern zu können. (Schämt sichheute denn

Keiner von denVersöhnungschlemmern,diebei Lachsund Roasts
beef, Hammel und Pudding Weltgeschichte zu machen wähnten
und nicht merkten, daßVerachtung sie schlemmen und schlürfen
sah?) Ein ungeheures EreignißWers vor zwanzig Jahren,noch
an Wilhelms Sarg, Prophezeit hätte, wäre ausgelacht worden.

Die alte Kluft zwischen britischer und russischer Orientpolitik ist
überbrückt; dreißig Jahre nach dem Berliner Kongreß. Rußland
muß von asiatischem Verlust in Europa entschädigt,Jtalien dem

alten Bund entfremdet werden; und die Jmperien, die mitBuds

dhisten, Shintoisten, Sonnenanbetern zu rechnen haben, müssen
die Schwächung des noch allzu bündnißfähigenJslam wünschen.

«

Diese Sätze sind vor achtJahren hier veröffentlichtwordenFünf
Wochen danach kams im Türkenheer zu offenem Aufruhr. Abd

ul Hamid fällt. Der Erbgang ins Herz der Osmanenherrschaft
scheint offen.Kiderlens irrlichtelirenderWille langt nach Agadir.
Rom fürchtet,Marokko könne denFranzosen noch entgleiten, da-

durch der frankositalische Vertrag hinfällig werden: und sichert
schnell sich deshalb das libysche Land. Auf diesen Zugriff folgt,
wie auf Zwiebelgeruch die Thräne, der Valkankrieg, erster und

zweiter Theil; und Alles, was in Ost und West seitdem geschah.
Weil Deutschland eine Seewaffe schmiedete, die nur gegen

Britanien brauchbar schien(und die, wenn derVaterfriedlich blieb,
der Sohn zu Kriegsdrohung schwingen konnte), hatte England
sichderFranzösischenRepublikverbündet.WeilDeutschlanddieser
Republik, ders 1880 Marokko zugesagt hatte, den«-Wegnach Fez
sperrte, den Verdacht schuf,,eswolle sichselbst am Mittelmeer, an

Englands Weizeneinfuhrstraße,dräuend lagern, weils dann, statt
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sich mit Frankreich, mit dem dazu willigenDelcasse oder mit dem.
Bankpfiffikus Rouvien zu verständigen,durchaus eine Konferenz
erstrebte, auf der seinen Gegnern die Mehrheit sicherwar, konnte

der Versuch (auch ein weniger täppischerals Tattenbachs), Eng-
land in Algesiras von Frankreichs Seite zu schmeicheln,nicht ge-

lingen. (Am dritten Februar 1906 sagte GrafTattenbach, Deutsch-
lands Zweiter Bevollmächtigtenzu Nicolsom »Alles Wesentliche
hat das Abkommen mit Frankreich Ihnen ja nun eingebracht.
MützenSie jetztdie Konferenz als eine Gelegenheit,die nie wieder-

kehrt: lassen Sie die Franzosen laufen und verständigenSie sich
mit unsi« Seit Grey in dem Bericht Nicolsons, der Jahre lang
derFeind französischerMarokkoplänegewesen war,dieseplumpe
Verleitung in Untreue fand, seit deutscherJrrthum ihm die Haltung
Nicolsons gar noch verdächtigthatte, trieb Ehrgefühl ihn in den

Entschlußzu Schroffheit, die seinem Wesen ungewohnte Last ward.

Er forderte alle Vertreter Englands auf, den Negirungem denen

sie beglaubigt seien, zu melden,daßden Franzosen dieVritenhilfe
auf der Konferenz unter allenUmständengewißsei.)Damals erst
verlobte Sir Edward sich der Politik seines Vorgängers Lord

Landsdowne und seines Unterstaatssekretärs Sir Charles Har-
dinge: aus dem frankosbritischen und dem frankosrussischenBünd-

niß einenDreibund,einenWall gegen deutsche Geschäftsstörung,
zu machen. Die wurde den Lesern der Konferenzberichte der Alb

Europens. Jn derlndåpendenceBelge sagte Herr deMares: »Die

für das Deutsche Reich bittere Lehre von Algesiras kann der ge-

sitteten Menschheit Nutzen und Glück stiften, weil sie zeigt, daß
gegen das sorasch in hohen Wohlstand aufgestiegene deutscheVolk

nirgends sichHaß oder Neid ballt, daß die Völker Europas aber

entschlossen sind, neuen Einschüchterungversuchender in Berlin

Negirenden nicht nachzugeben. Diese Herren müssenauf selbst-
süchtigeund kleinliche Politik verzichten, wenn siewünschen,daß
Deutschland geachtet, geliebt werde und in der Welt die Haupt-
rolle spiele, die das Schicksal ihm vorbehält.« Den Sätzen des

Velgiers haben damals unsere Freunde selbst zugestimmt: Go-

luchowski und Aehrenthal, Visconti-Venosta und San Giuliano.

Ueberall wurzelte sichder Glaube ein, Deutschlands Volk wende

sich von dem seltsam flackernden Willen der Regirung in freiere
Aussicht. UndSir Edward,der nicht eine Stunde lang der blinde
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Völlstrcckereduardischer Politik gewesen war, wagte offenes Be-

kenntniß zu Pazifizismus: Friedenssicherung durch Verträge.
Auf die Verblüffung durchDeutschlandsPanthersprungnach

Agadir folgte eine in Mansion House als Nachtischswürzeser-
virte Unverschämtheit: die Rede des Schatzkanzlers und Dema-

gogen Lloyd George, die das Deutsche Reich grober-Undankbar-
keit und unerträglichenDünkels zieh. Bald danach aber drangen
aus Westminster die holdesten Klänge derHirtenschalmei in unser
Ohr. Sir Edward Grey sprach: ,,Deutschlands Kraft ist die beste
Vürgschaft gegen den Versuch anderer Länder,ohneRechtsgrund
mit diesem starken Reich Streit zu suchen. Die Oeffentliche Mein-

ung Deutschlands kann aber nichtverkennen, daß eine Nation, die
über das größteHeer der Erde versügt, die eine große Flotte hat
und eine noch größerebauenwill-mit derFurchtfriedlicher Mächte
rechnen muß,dieses Heer und diese Flotte könnten zum Angriff
benutzt werden« Deutschland, das auf seine Stärke stolz sein darf,
muß deshalb, wie mir scheint,alles ihm Mögliche thun, um den

Verdacht zu entkräften, daß es einen Angriff vorbereite. Wir

haben denernsteannsch,mitdemDeutschenReich als mit einer

gleichberechtigten Macht zu verkehren; wir denken nicht daran,
ihm in den Weg zu treten,auf dem es zufriedlicher Vereinbarung
Über asrikanische Gebietstheile zu kommen hofft ; und ich werde,
wasichirgend vermag,thun,um unser Verhältniß zu diesem Reich

zu bessern.«Herr Vonar Law, Balfours Nachfolger an der Un-

terhausspitze derKonservativen Partei: »Wir gönnen dem Deut-

schenReich den Platz, den es sichauf der Erde erobert hat, und

trachten nicht, es an neuer Vergrößerung zu hindern.
« Lord Laus-

downe, Greys Vorgänger im Auswärtigen Amt, der mit Del-

cassådie Entente cordjale beschlossenhat: »GreysRedeist eine der

bedeutsamsten, die je von der Lippe britischerMinister kam en. Jch
glaube, daß in Deutschland, wie in Britanien, der Wunsch nach
freundlichem Verkehr und nach ruhiger Beantwortung der noch
schwebenden Fragen fortlebt.«Vis count Morley, der Viograph
Cromwells undBurkes,Walpoles und Cobdens,als Greis noch

"

der kühnsteDenker des Oberhauses, rühmt den Kollegen Grey als

einen der weisesten Leiter des internationalen Britengeschäftes

undsprichtdanm »Deutschlandsrascher Flottenbau erzwingt, weil

er auch uns großeAusgaben aufbürdet,unsere Wachsamkeit ; darf
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uns aber nicht das Gefühl herzlicher Freundschaft für ein Land

rauben, dessenEhrgeiz nicht nur verständlichist, sondern sogar er-

haben genannt werden kann. Ein Volk, das auf allen Gebieten

so ungemeineFortschritte gemacht hat, mußsichRaum wünschen,
aufdem der im alten Haus überschüssigeTheilgedeihenkann,ohne
sichvon seinem Bolksthum, von den hohen deutschen Jdealen zu

lösen.Und an solchem Raum fehlt es ja unter der Sonne nicht.«

Draußen war Revolution in China, wo britisches Mißtrauen
gegen Nordamerika und Japan auf der Wacht sein muß; draußen
ist: italostürkischerKrieg,in dessensachtenDonner schon derWol-

kenvortrupp desValkangewitters hineindröhntzundRußland,das
sichzu europäischerAktion nochnichtstark genug dünkt,dochwieder

an dem Schloßseines Südmeerkäsigszu zerren beginnt, bringt in
Ostasien und Persien durch ungestümesHandeln den aufMusul-
manenfreundschaft angewiesenen londoner Partner in argeBers
legenheit. Die Pflicht, in der Nordsee die stärkstenGeschwader in

steter Bereitschaft zu halten, wird von England, das seine Schiffe
morgen in südlicherenGewässern brauchen kann, als drückende Last
empfunden. Gründe genug, zu Deutschland, über Deutschland
würdig undhöflich zu sprechen.Die Tonartwährt fort. Und Man-

cher glaubt, in beiden Ländern, den Frieden gesichert, als das

Deutsche Reich die (von England gewollten) Folgen derBalkans

kriege auf sichgenommenhat.Die mäßigendeVernunft und wohl-
wollendeRedlichkeit des Ministers Grey wird uns lautgepriesen;
seine fairness Franzosen und Rufs en als vorleuchtendes Muster
gezeigt. Fürst Bülow schreibt (in einen Aufsatz über »Deutsche
Politik«): »Es wäre thöricht,die englischePolitikmit dem zu Tod

gehetztenWort vom ,persidenAlbion«abthun zu wollen. Jn Wahr-
heit istdiese angebliche Persidie nur ein gesunder und berechtigter
nationalerEgoismus, an dem sichandere Völker, eben so wie an

anderen großenEigenschaften des englischen Volkes, ein Beispiel
nehmen können.« Der HochadeL heißts,war uns feind ; mit dem

liberalen England, dem bürgerlichen,kamen wir rasch in Ordnung.
Nur: alle Empfehlung von Schiedsverträgen und Wehrmachts
kontingentirung dünktdie Berliner noch immer ein buntes Wort-

netz, das den Völkern das Gesichtsfeld verhänge,Zwar hat Kant

zu Preußen gesprochen: »Die Maximen der Philosophen über
die Bedingungen der Möglichkeitdes öffentlichenFriedens sollen
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von den zum Kriege gerüstetenStaaten zu Rath gezogen werden.

Der ewige Friede ist keine.leereJdee, sondern eineAufgabe, die,
nach und nach aufgelöst,ihrem Ziel beständignäherkommt. Der

Handelsgeist, der mit dem Krieg nicht zusammen bestehen kann,
bemächtigtsichfrüher oder später jedes Volkes. Weil die Geld-

macht wohl die zuverlässigstesein möchte,sehen sichdie Staaten

gedrungen, den edlen Frieden zu befördern und, wo auch immer

in der WeltKrieg auszubrechen droht, ihn durch Vermittelungen
abzuwehren, gleich als ob sie deshalb in beständigenBündnissen
ständen.«Dochdieseermanuel hatte ja auch denFöderalismus
freier Staaten gefordert, deren bürgerlicheVerfassung republis
kanischseinmüsse. Ein Träumer also ; ein WeltfremdlingsAlsHerr
von Vethmann demReichstag von deutsch-britischen»Pourpar-
lers« erzählt hat, die »von freundschaftlichem Geist getragen

waren«,antwortet, am dreizehnten März 1911, Sir EdwardGrey.
Er liest dem Unterhaus die wichtigsten Sätze aus der Rede des

Kanzlers vor, stimmt ihnen mitfrohem Lob zu, giebtderHoffnung
Ausdruck, daßguter Wille die Möglichkeit allseitiger Wehrmachts
begrenzung finden werde, rühmt lautdenNutzen internationaler

Verträge undläßtdieHörer ahnen, daß ein anglo-amerikanischer
Schiedsvertrag vorbereitet wird. Den preisen Jubelchöre.Der

Lord Mayor von London organisirt die Begeisterung. Zu den in

der Alberti-Halle lauschenden Massen spricht der Präsident der

Vereinigten Staaten durch den Mund seines Botschafters ; und

PremierministerAsquith erwidert ihm im Ton eines bis auf den

Grund der Seele von festlicher Freude Erfüllten. Aus Berlin

aber weht eine kalte Vrise durch den AermeL Die Duplik des

Kanzlers ist mit Bedenken gespickt; schwankt zwischenHärte und

Ironie. Wird zuerst von Lord Roberts, dann von Delcassä ge-

rühmt; weil sie England und Frankreich an die Pflicht mahne,
ihre Rüstung bis an die Grenze des Möglichen zu strecken. Alle

Aationalisten empfehlen, an der Themse, Newa, Seine, ihren
Volksgenossen, dem deutschen Muster nachzustreben. Die Rede

sollte vernünftig klingen, nicht unfreundlich.Doch Vritaniens Ohr
hörtnur das schroffeNein,das den Vorschlag Greys barsch von der

Schwelle weist.
,

Die Liberale Partei ist verstimmt und muß von

der Konservativen das Spottworthinnehmen, süßerKindertraum
habe sie geäfft.»Das DeutscheReich lacht unseres Wuns ches nach
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Verständigung; will seine Seewehr kräftigen,bis sieunserer gleicht.
Alle anderen Völker lechzen nach Frieden. Der Nuhestörerwohnt,
der Erzfeind arbeitsamer Menschheit, in Berlin. Der schwenkt,
bis er sichstarkgenugsühlt,dieFriedenssahne: und überfällt uns

sdann mitBegehren, das dem Jnselreich Krieg oder Demüthigung

aufzwingt. Wäre es mit seinem Vesitzstand, seiner (rascher als je
zuvor eine aufgeblühten) Wirthschaft zufrieden, dann hätte es

unseren Vorschlag gern angenommen.«So war schon vorAgadir
Englands Oeffentliche Meinung. Danach? Unserem Kamerun

wurden Zacken und Zipfel angeflickt, in deren Klima der Europäer

nicht arbeiten kann, der Kongoneger zu Arbeit gepeitscht werden

muß.Und seitdem ists, als seider SchlafderWelt gemordet. Bal-

kanbrandz dessen Löschung von den in der Wilhelmstraße Ge-

bietenden als das MeisterwerkGreys, seiner unbefangenenGes
techtigkeit verherrlicht wird. Das ermuthigt den stillen Mann zu
neuem Versuch. Sein Freundhaldane geht; und kehrthoffnungs
los heim. Deutschland stärktseine Nüstungz fordert einen Ver-

mögenstheil als Wehrbeitrag. San Giuliano läßt in London mel-

den, der austrosdeutsche Plan, dem Serbenreich den Ertrag des

Vukarester Friedens zu nehmen, sei, im Sommer 1913, an dem

Widerspruch Italiens zerschellt.Sorge furchtden feinen Grübler-

kon Greys, der nie Feuerbrand war. Wird nie wieder Nahe?
Niemals wieder. Ein Jahr später,alsan österreichischemVo-

den zwei OesterreicherserbischenStammes denslawensreundlichs
sten Erzherzog, Franz Ferdinand, gemordet haben, antwortet, in

Haldanes Zimmer, Sir Edward aus die Frage eines Deutschen,
ob dasGerüchtvoneinemsrankosbritischenMarinevertragWahr-

heit künde: »Nein. Nichts solchem Vertrag Aehnliche ist; wird

auch nicht sein«Unsere Freunde haben manchmal Wünsche, die

wir nicht erfüllen können.Nicht das kleinsteWörtchen verpflich-
tet uns der FranzösischenNepublikzu Waffenhilfe irgendwelcher
Art.« (Der Brief Poincarås an King George und die auswei-

chende Antwort des Königs haben Greys Angabe als unzwei-
deutig wahr erwiesen.) »Wir brauchten nichtvor Friedensgefähr-
dung zu zittern, wenn auch Deutschland stets mäßigend auf das

Verlangen seiner Freunde einwirkte; so, zum Beispiel, jetzt in der

serbischenSache.«Die hitzt den Engländern,die zuletzt,nach allen

anderen Höfen, das Haus Karageorgewitsch aus dem Bann
14
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gelöst,den König Peter nie durch Wohlwollen verwöhnt,immer

die Bulgaren begünstigthaben, noch nicht das Blut. Ultimatum

und Kriegserklärung in Belgradz deutsche in Petersburg und-

Paris.Am drittenAugust 1914 spricht der Staatssekretär des lon-

doner Auswärtigen Amtes im Unterhaus. »Jn allen Krisen der

letzten Jahre ist uns gelungen, den Frieden zu wahren. Jn der
von gestern und heute nicht: weil an Stellen,die ich nicht bezeich-
nen will, das Streben nach schneller Entscheidung stärkerwar als

die Scheu vor einemKringn Eintracht mit dem Ersten Minister
habe ichhier oft versprochen, im Fall einer Kriegsgefahr das Par-
lament zu fragen, welche Haltung es dem Reich empfehle. Kein

Vertrag, kein geheimes Abkommen bindet uns zwir dürften nicht
wagen, das Haus mit verheimlichter Pflicht zu überfallen,durch
deren Berleugnung Vritaniens Ehre beflecktwürde. Wie in der

bosnischen, so haben wir auch in der serbischenKrisis, bis gestern,
nichtsAnderes zugesagt alsUnterstützungmit Diplomatenmitteln.
Während inAlgesiras um Marokko gestritten wurde, habe ichauf
eine Frage geantwortet: ichdürfe glauben, daßEnglands Oeffent-
licheMeinungsich fürunserenBeistand in einemKrieg aussprechen
würde,denFrankreich als eine Folgeseines mit uns geschlossenen
Vertrages erleiden müsse.Damals habe ich auch Besprechungen
französischermit britischen Offizieren des Landheeres und der

Marine erlaubt; mit deutlichem Nachdruck aber betont, daß den-

noch beiden Regirungen die Freiheit des Handelns ungeschmä-
lertbleibe und keine zu Gemeinschaft und Hilfeleistung verpflichtet
sei. Die selbeAuffassung vertrat ich in der AgadirsKrisisUnd im-

Rovember 1912schrieb ich,mitWissen und Willen des Kabinets,
das die politische Lage erörterthatte, an den FranzösischenVot-

schafter: ,Sie wissen,daßdie Verathungen, die im Lan der letzten
JahreSachverständigeaus Jhrenund unseren Heeren undFlotten
mehrmals vereinten, die Freiheit beider Regirungen nicht hem-
men, beiden den Entschlußwahren sollten,einander Waffenhilfe
zu gewähren oder zu weigern. Weder Jhre noch unsere Flotte
ist für den Kriegsfall zu Eingriff verpflichtet. Mit Ihnen, lieber

Votschafter, stimme ich in dem Wunsch überein: wenn Frank-
reich oder England triftigen Grund hat, einen nicht verschulde-
ten Angriff oder allgemeine Friedensstörung zu erwarten, sollen
beide Negirungen gemeinsam erwägen,was zu thun sei. um den

Frieden zu erhalten oder dem Angriff zuvorzukommen.«Wir sind
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also frei; und frei kann der Wille des Unterhauses walten. Auch
ist diesmal nicht, wie in den Marokkokrisen, der Streit aus einem

Vertrag entstanden,der uns in diplomatische (nichtin militärische)
Unterstützungverpflichtete.Weniger noch-als anderswo wünscht
in Frankreich Volk und Regirung, wegen des austrosserbischen
Zwistes in Krieg zu gerathen; doch die Ehre zwang in Erfüllung
der vom frankosrussischen Vertrag umgrenzten Pflicht. Wir ken-

nen die Einzelbestimmungen dieses Vertrages noch heute nicht
und sind an keine irgendwie ähnlichePflicht gebunden. Frank-
reichs Flotte ist jetzt im Mittelmeer; seine Nord-s und Westküste,
weil sievon uns nichts zufürchtenhat, ohnejeglichen Schutz. Sollen

wir ruhig zusehen, wenn in diesem Krieg, in dem Frankreich nicht
der Angreifer ist, eine fremde Flotte durch unseren Kanal fährt
und die französischenKüsten beschießt?Mein Empfinden sagt:
Nein.Aber ich will dieses Empfindenkeinem Menschen aufdräws
gen, will die Entscheidung völlig diesem Hohen Haus überlassen
und dieDinge,ohne jede Sentimentalität, nur von derVJartebris

tischeanteress es aus Prüfen.Vleiben wir zwischenden Kämpfern
neutral, dann wird die französischeFlotte vielleicht heimgerufen.
Die selbstfür neutrale Länder schon ungeheuren, in ihrer Entwicke-

lung unabsehbarenFolgen des Krieges können uns plötzlichzwin-
gen, Lebensinteress en mit der Waffe zu vertheidigen.Jtalien, das

noch neutral ist,weil es den Krieg als einenAngriffskriegOesters
reichs und Deutschlands ansieht, denen es nur zum-ZweckderVer-

theidigung Beistand zugesagt hat, kann sichzugleich mit uns zu

Eingriff genöthigtglauben. Wie würde dann die Lage im Mittel-

meer, dessen Handelswege Hauptadern unseres Reichskörpers
find? Die Geschwader, die wir dort halten, sind zu schwach,um

jeder Koalition trotzen zu können ; stärkerehinzuschicken,wäre dann

nicht mehr möglich.Wir hätten gezaudert, bis unserem Reich Le-

bensgefahr drohte. Weil Frankreich sofort wissenmußte,ob es

aus unsere Hilfe zählen dürfe, habe ich seinemVotschafter gestern
gesagt: ,Jch bin zu dem Vers prechen ermächtigt,daßunsereFlotte
den Küsten und der SchiffahrtFrankreichs jedenmöglichenSchutz
gewährenwird, wenn sie von der durch dieNordsee und den Ka-

nal steuernden deutschen Flotte bedroht werden. Nur für diesen
Fall gilt das Versprechen, das, wie jederVeschlußderRegirung,
vom Parlament bestätigtwerden muß.«3udiesemeingeschränkten
Versprechen trittnun die Pflicht, Velgiens Aeutralitätzuschützem

14.
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Im Jahr 1870 hat der Vundeskanzler GrafVismarckversichert,er
werde sie achten, wenn das französischeHeer nicht inVelgien ein-

breche.Herrn Gladstone, der damals für die Regirung SeinerMa-

jestätimUnterhaussprach,schiender Einbruchindasseii1839 neu-

tralisirteBelgien,dasschlimmsteVerbrechen,dasdieGeschichteauf
ihrenBlättern verzeichnethat«;under sagte, das mächtigeEngland
würde,wenns ruhig zusähe,derSünde mitschuldig. Jetzt habe ich
aufmeineFrage, ob Velgiens Neutralität vor Verletzung sichersei,
aus Paris eine bejahende, aus Berlin keine Antwort erhalten.
Heute hat der König der Velgier unseren König gebeten, Diplos
matenmittel für Velgiens Unabhängigkeiteinzusetzen. Die ist für
uns eine Lebensfrage ; und nicht nur durch Gebietsschnfälerung
gefährdetDiewesteuropäischenKleinstaatenhabenkeinen anderen

Wunsch ais den, in Ruhe und Unabhängigkeitweiter zu leben.

Frankreich wird sichmit ost bewährier Kraft, mit tapferem und

klugem Patriotismus vertheidigen. Wenn es aber besiegt, aus

der Großmachtstellunggeworfen und dann Velgien, Holland,
Däiiemark vom Sieger abhängigwürde: wäre so gewaltige Ver-

größerungfremder Macht nicht,wie auchschon Gladstone erkannt

hat, eine ernste Gefährdung unseres Reichsinteresses2 Trägen
würde die Hoffnung, jetzt still sitzen und am Ende des Krieges,
mit geschonter Kraft, die Dinge nach unseremWillen gestalten zu
können. Entziehen wir uns der von Ehre und Interesse zugleich
empfohlenen Pflicht, Velgien zu schützen,dann verlieren wir die

Achtung der Welt: und davon kann materielle Macht niemals

entschädigen.HütenSie sich auch vor dem Glauben, irgendeine
europäischeGroßmacht,mitkämpsendoder neutralg werde am

Ende dieses Krieges allein stark genug zu entscheidendem Ein-

griff seini Treten wir, mit der zum Schutz unserer Küsten und

unseres Handels ausreichenden Flotte, jetzt in den Kampf ein,
sowikdunserJnteressekaum viel mehr leiden als durch Verharren
in Neutralität. Die würde, weil der Handel allmählich, in dem

Ringen großerund reicher Völker um Leben und Tod, aufhören
müßte,uns so entkräften,daßwir amAusgang nichtdas Kriegs-
etgebnisz zu ändern vermöchten.Unsere einzigen Pflichten sind
die in dem belgischen Aeutralitätvertrag und die gestern in

meinem Vrief an den FranzösischenVotschafter umschriebenen;
andere haben wir nicht. Sie aber wehren uns die Verkündung
unbedingter Neutralität. Kümmern wir uns nicht um Velgien,
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um unsere Mittelmeerinteressen, um«Frankreichs Zukunft, dann

verlieren wir Ruf und Namen, werden verächtlich;und müssen
dennoch der ärgstenWirthschaftschädigunggewärtig sein. Weil

wir wissen, welcheFülle von Schmerz und Elend dieser entsetzliche
Krieg dem ganzen Erdtheil bringen, wie furchtbar er, durch den

Angriff feindlicherSchiffe, gerade uns und unseren H Indel, viel

mehr als den kontinentalen, peinigen wird, haben wir alles für

»

die Wahrung des Friedens Erdenkliche gethan und, bis in die

letzte Stunde, sogar unmöglichScheinendes versucht. Mit Be-
trübnißmußichsagen,daßallunser Mühen fruchtlos war. Deutsch-
land ist schon im Krieg gegen Rußland. Nun bauen wir unsere
Hoffnung auf den Muth und die Ausdauer des Volkes«

Am letzten Julitag hatte Grey an den Votfchafter Gofchen
nach Berlin telegraphirt, er werde sichfürjedenvernünftigenEini-

gungvorschlag Deutschlands und Oesterreichs in Petersburg und

Paris einsetzen und,wenn solcherVorschlag dort abgelehntwerde,
in den Hader und dessen Folgen sichnicht mehr einmischen. Das

habe er morgens dem Fürsten Lichnowsly gesagt; Goschen solls
dem Kanzler und dem Herrn des Auswärtigen Amtes wieder-

holen. Noch wichtiger war die Botschaft, die Gofchen am dreißig-
sten Juli in die Wilhelmstraßegetragen hatte. »Sie müssendem

Kanzler in allem Ernst sagen, gemeinsame Arbeit im Dienst des

Friedens sei das einzige Mittel, das England und Deutschland
in freundlichem Verkehr erhaltenkönnezdurchsolcheArbeitwerde
unser Verhältniß jpso facto verbessert und gekräftigt.An unserem
aufrichtig guten Willen wirds nichtfehlen."Wird Europas Friede
gewahrt und die Krisis ohne Schaden überwunden, dann werde

ich mit meiner Person für ein Abkommen eintreten, dessen Part-
ner das DeutscheReich werden«und in dem es dieVürgschaft fin-
den kann, daßFrankreich,Ruszland, England niemals, weder ge-

meinsam noch einzeln, eine gegen Deutschland und dessen Bun-

desgenossen aggressive oder feindfälige Politik treiben werden.

Dafür habe ich mich schon während der letzten Balkankrifis mit

aller Kraft bemüht; und da Deutschland nach dem selben Ziel
strebte,hatte das Verhältnißsichmerklichgebessert.Noch aber war

der Gedanke zu utopisch, um der Keim klarer Vorschlägewerden

zu können.Kommen wir jetzt über die Krisis,diefchwerste, die Eu-

ropa in Menschenaltern erlebte, heil hinweg, dann, hoffe ich,wird

das Aufathmen der von Sorge Vefreiten so günstigauf die Ge-
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sammistimmungeinwirken, daß die Mächte sichin festerbestimmte
Vereinbarung, als bisher möglichwar, schaaren werden.« Am

nächstenMorgen,währendGrey mitLichnowskyspricht, liest Go-

schendem Kanzler dieseDepesche vor ; und läßt ihm, dessenSorge
sichganz der russischen Grenze zugekehrt hat, eine Abschrift des

Angebotes. Verkündung des Zustandes der KriegsgefahrzUltis
matum an Vußland Am ersten August schreibtGrey, Englands
Gefühl und Interesse fordere die Achtung der Neutralität Bel-

giens. Am vierten läßt er fragen, ob nicht nochmöglichsei, die

deutschen Truppen aus Belgien zurückzuziehen.Nein. Ob in der

Frist bis zur Mitternacht ein anderer Bescheid erwogen werden

könne. Nein. DiestärksteMilitärmacht an Velgiens Küste, im Be-

sitzder Pistole, die sichgegen VritaniensHerz richten kann? Gran-

ville und Salisbury, Gladstone und Lansdowne hätten in sol-
chemVordrang Kriegserklärung gesehen.Grey denkt wie sie. Und

Goschen erbittet für sichund seine Gehilfen die Pässe. Als er sie
hat, geht er, wider allen Brauch, noch einmal zum Kanzler( Um

einen letztenVersuch zur Friedensrettung zu machen? Vergebens.
Der erregte Kanzler überschüttetihn, zwanzig Minuten lang, mit

Klagen über England, das um ein Wort (Neutralität), um einen

FetzenPapier sichin Krieg gegen ein ihm durchaus freundlich ge-

sinntes Volk entschlossenhabe. Der Marsch durch Velgien sei für
Deutschland die Frage nach Leben oder Tod. Die selbe Frage,
ruft Goschen, ists fürGroßbritaniens Ehre; ",,wer soll fortan noch
unseremWorte trauen,wenn wir einen feierlich beschworenen Ver-

trag brechen?«Aus. Am sechsten August spricht Herr Asquith
im Parlament: »Ich bin gewiß,daß dieses Haus, dieses Land

(und einst die Nachwelt, die Geschichte) meinem Freund Sir Ed-

ward Grey zuerkennen wird, was eines Staatsmannes höchste
Zier ist: daß er, ohne je einesZolles Breite von der Ehre und den

Interessen seines Vaterlandes zu opfern, mit sohartnäckigemEifer
wie selten ein Mann für die Erhaltung des kostbarstenVölker-
gutes, des Friedens, gefochten hat«

Was ist.
Nie hat ein Staatsmvann mit so dunkel umwölkter Stirn wie

Sir Edward in Krieg gerufen. »Der Velgische Gesandte hat«mir

soebenmitgetheilt,daßseineRegirung den deutschenAntrag, weil

die Annahme wider die Aationalehre wäre, abgelehnt habe und
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fest entschlossen sei, mit all ihrer Macht sichgegen den Bruch des

Neutralenrechtes zu wehren. Diese Mittheilung werden wir nun

ernstlicherwägen.Mehr will ich darüber nicht sagen.«So schloß
die Rede des Staatssekretärs. Kein Trompetentonznicht das

schüchternsteWörtchen aus HoffnungaufSieg oder garTriumph.
Früh schon die Erkenntniß,daß dieser Krieg den wüstestenGraus

bereite, den Satanas ersinnen konnte.Grey hat (wir wissens von

Fernen und Nahen) an jedem Tag und in jeder Nacht unter der

Vorstellung dieses Gräuels gelitten zdarf sichalso der Menschheit
zuzählen. Und aus der Jnterview, die er am dreizehnten Mai

einem Amerikaner gewährte,spricht das selbe Weh, das ihm vor

zweiundzwanzig Monaten die Rednerkraft würgte. Seine Hei-
math hat dreiMillionenFreiwilliger gewasfnet,durch denVeschluß
allgemeiner Wehrpflicht die vierte Million gesichert,Geschützund

Geschoß,Kleidung, Proviant, Kriegsgeräth aus der Erde ge-

stampft,trotzHandelsschrumpfungundTheuerungimletztenHaus-
haltsjahr einen Steueraufwand von fast elftausend Millionen

Mark erlangt, beinahe zweiDrittel der eigenen Kriegskosten bar,
aus Vermögen und Einkunft,gedeckt: und derLeiter des Weltge-
schäftesblickt noch so düsterwie an der Schwelle des Schreckens-
gebäudes.Noch heute kein Wort überRußland und ElsaßsLoths
ringen. »Belgien und Serbien müssenwieder sreiund stark werden-

Jn einem von Preußen beherrschten, nach Preußens Ebenbild um-

gewandeltenErdtheilwäredasLebenunerträglich.Wirwollen ein

freies Europa; gleichesRechtfür großeund kleine Staaten ; Frie-
denssicherung undVürgschastgegenAngrifskriege.DeutschePhilo-
sophenbehaupten, in dauerndem Frieden entarte der Mensch und

verlieredenMuth und dieStärke heldischenWesens. SolcheLehre,
»

die stets neue Unruhe stiftet, in Rüstung nöthigt,Menschlichkeit
und Kultur gefährdet,bekämpfenwir. Wir wollen nach eigenem
Willen leben und anderen Völkern die Freiheit ihres Wollens

lassen; auch von spektakelnden Diplom«aten,ewiger Kriegsgefahr,
Waffenschimmer, Säbelgerassel und Kriegsherren wollen wirfrei

sein. Völkerstreitbrauchtnicht in Krieg zu führen; wer gutenWils
lens ist und nicht auf Eroberung ausgeht, kann den Streit aus
dem Friedensweg schlichten. Velgien war für Deutschland ein

eben so fester Schutzwall wie für Frankreich ; ein Bollwerk euros

päischenFriedens, das bis in denTag deutschen Einbruches von

keinerMachtbedrohtwar.WirsagenzuDeutschland:,Den Grund-
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satz, auf dem alle Vertheidiger derFreiheit stehen, mußtauch Du

achten. EntschließeDich, allen Völkern, auch den von Preußen
untersochten, echte Freiheit, nicht nur deren Heuchelscheimzu ge-

währen. Und tilge, im ganzen Umfang des nochMöglichen, das

Unrecht, das Du gethan hast.«Niemand ersehnt den Frieden
inniger als wir. Doch er kann uns nur genügen, wenn er allen

Staaten gerecht wird und das Völkerrechtdadurch wieder achten
lehrt. Der aberwitzige Wunsch, Deutschland zu vernichten, seine
Einheit zu zerstören;hat uns nie gestreift. Wir werden froh sein,
wenndas deutscheVolk sofreiwird, wiewirs uns selbst und allen

Völkern der civilisirten Erde wünschen.Schon auf der untersten
Wissensstufe lehrt Politik (und Geschichte bestätigt es), daß
grausame Gewalt nicht, von außen,die Seele eines Volkes mor-

den kann. Jn so sinnlose Tollheit erniedern wir uns nicht.
Wenn der von Alldeutschen genährteWahn von Weltherrschaft
einst verflogen ist, wird das deutsche Volk sichsselbst regiren und

nicht«mehr,wie derpreuszischeMilitarismus, Kriegspläneschmie-
den, deren Ausführung für einen bestimmtenTagvorbereitetwird.
Wo das Volkregirt, will es Frieden. Undlerntdie Menschheitaus
diesem Krieg nicht neue Kriege meiden, dann bleibt der Schrecken
ohne Frucht. Die Deutschen haben kein Zerstörungmittel ver-

schmäht.Vor Jahren waren uns Stickgaseangeboten worden zwir

haben sie abgelehnt, weil solcheKampfart uns civilisirter Mensch-
heit unwürdig schien. Die deutschen Treibminenund Tauchboote
bedrohen auf offener See Neutrale wie Krieger; die Zeppelins
morden ohneUnterschied der Person und bereiten nur manchmal,
durch Zufalls Walten, dem KriegswerkSchaden. Mit Einbruch,
Plünderung, Feuersbrunst,Giftgas und Flammenwurfschreckten
dieDeutschen,ohneRechtsgefühlundMitleid,unfchuldigeVölker.
Alles Erfindergenie boten sie zurZerstörung von Menschenleben
auf ; und zwangen ihre Feinde,sich in soabscheulichenKriegsbrauch
zu gewöhnen.Soll Wissenschaft die Menschheit vernichten, der sie
doch dienen müßte? Die Deutschen meinen, ihre Kultur sei jeder
anderen sotüberlegemdaßfittlichePflichte gebiete, sie der ganzen
Welt aufzuzwingen. Was diese ,Kultur« leistet, zeigt jetzt der

Krieg; soll sie sich in einem Gemetzel offenbaren, das- alles Le-

ben vertilgt? Die Herren Preußens können sich keinen anderen

Frieden vorstellenals eisernen, der alle Völker deutscher Willkür

unterwirftz und begreifen nicht,daßfreie Menschen lieber sterben
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als sichin solches Joch ducken wollen. Ehe dieser Ehrgeiz zertrüm-
mert oder in Verzicht begraben ist, kann der Krieg nicht enden.«
Wieder kein Wort von Sieg und Eroberungz wieder als Ziel des

Krieges dauernder, dut chBerträgegesicherterFriedeund dies-rei-
heit der Völker, derenVerfassung nicht, wie Kant wollte, republi-
kanisch, doch deinokratischsein soll. Der Mann, der so spricht, er-

schaudert vor Krieg wie vor Totsünde wider die Majestät der-

Menschheit. Jst der Selbe, der einsam, gegen den Kabinetsbes

schluß,fürs Stimmrechtder Frauen sochtund den die Eurzon, Car-

son,Milner auf allen Gassen als schlappenWeichling verschreiem
Einer, dems zu Haus nicht besser geht, hat ihm geantwortet:

der Kanzler des DeutschenNeichesNicht in begnadeter Stunde;:
allzu scheu im Bann des Verlangens, die ihm unfreundlichen
Gruppen nicht in neue Tobsucht zu reizen. Jst die Behauptung
haltbar, Englands, nicht Deutschlands, Politik sei militaristisch ?

Läßt sich, gegen den Wortlaut des Vlaubuches (»0reat Britain

and the European crises«; Seite 124) erweisen, daß Grey, ohne
Grund, vor den Commons log, da er sagte, im Jahr 1908 habe
szolskij aus seinem Mund gehört, die Oeffentliche Meinung
Englands würde in einer Balkansache mehr als diplomatische
Unterstützungnicht billigen? (,,Mehr wurde von uns nicht er-

wartet, mehr hatten wir nicht versprochen und mehr gaben wir

nicht.«)Wäre England zu Krieg bereit gewesen: szolskij hätte
die Rache an Aehrenthal gekühlt.Darfman heute noch die Brauch-
barkeit eines Vertrages rühmen, der die Pflichtleistung an die

Klausel »ausgezwungenenKrieges« hängt? Der Kanzler muß ja
wissen, daß seine Meinung, der Krieg (den OesterreichsUngarn
fünf Tage nach uns erklärte) sei uns aufgezwungen worden, auf
dem weiten Rund der Erde fast nirgends Glauben gezeugt hat.
Lohnt in solcherStunde die Erwähnung Dessen,was vor dreißig
Jahren in zwei londoner Parteiblättern stand? »Ist es nicht
der Gipfel des Militarismus, sich an einem Krieg gegen ein an--

deres Land zu betheiligen, mit dem man keinen anderen Streit-

punkt hat, als es zu verhindern, stark zu werden?« Diese Frage
(der Leser hats schon gemerkt) stellt Herr von Bethmann. Wird

sie bejaht, dann hatte der friedlichePuseyitGladstone den Gipfel
desMilitarismus erklettert, als er 1870 dieGefahr,daßelneMacht
sich»insMaßlose vergrößere«,den schrecklichstenaller Schrecken
nannte. Militarismus hat weder mit Wehrsähigkeitnoch mit
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HerrschsuchtSinnesgemeinschaft. Auch Kriegergeist wird erstmislis
taristisch,wenn er sichin Gebiete einnistet, wo er nicht hausen dürfte;
wenn er, zumVeispiel, einem Kanzler grobes Gerüips gegen eine

neutrale Großmachtvorschreibt und den in Vernunft beharrenden
schlapp schilt. Der beträchtlichsteSatz, denHerr vonVethmann in

der Jnterview mit dem Herrn vonWiegand, einemklugen Freund
deutschen Wesens, sprach, räth den Feinden, »dieKriegslage so
zu nehmen, wie sie jede Kriegskarie zeigt, und auf dem Boden

der wirklichen Thatsachen unter einander die Kriegs- und Frie-
densprobleme praktisch zu erörtern«.Diesem Rath werden sie
wohl erst gehorchen,wenn sie ihreSache verloren glauben; in ab-

sehbarerZeit alsonoch nicht.Auch michhatder amerikanische Jour-
naiist gefragt ; ob der Versuch einer Friedensstiftung mir jetzt
nützlichscheine. Und ichwill meine Antwort, eines Vrivatmannes,
nicht hehlen. »Der aus einer versunkenen oder versinkenden Ge-

dankenwelt noch überlebende Aberglaube, der offene Ausdruck

der Sehnsucht nach Frieden sei ein ,Schwächezeichen«,hindert
beide Mächtegruppen, zu versuchen, ob von Volk zu Volk, von

Gruppe zu Gruppe eine Verständigung nicht heute, endlich, er-

langbar sei. Beide aber wissen schon, daß die völlige Niederwers

sung des Feindes unwahrscheiniich,als sichereFolgefortdauerns
den Krieges nur die Verwüstung Europas und die Entkräftung
aller Großmächte vorauszusehen ist. Die psychologischeVorbe-

dingung eines Friedensstifterversuches ist innerlich also erfüllt.
Will eine zur Vermittelung geeignete Persönlichkeitwarten, bis

sie von beiden Gruppen dazu aufgefordert wird,dann willsie eine

Stunde abwarten, in der ihr Eingriff überhauptnichtmehrnöthig
ist. Denn ist auf beiden Seiten der Wunsch nach Frieden so stark,
daß von beiden Vermittelung erbeten wird, dann entwerthet sie
sich zu leerer Formalität und ist nur noch das Feigenblatt, das

die falscheScham derKriegsmüden deckt.Durchaus aberverstehe
ich, daß ein bedeutender Mann, der eine großeNation vertritt,
nicht nutzlosen Eifer zeigen und sich eine Ablehnung holen will.

Was also kann, heute und morgen noch, geschehen? Dieses: An

alle im Krieg stehenden Staaten kann, zu gleicher Zeit, die Frage
gerichtet werden: ,Seid Jhr bereit, dem Grundsatz zuzustimmen,
daß dem von der ganzen in BürgersittlichkeitgewöhntenMensch-
heit zu beklagenden Krieg ein organisirterFriede folgen muß,der

bei ungeschmälerterWahrungaller Souverainetätrechte interna-
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tionale Vereinbarung über alle dazu geeigneten Wehrfragen, zu
Land und zu See, sichert und einem internationalen Schiedsge-
richt die Möglichkeit schafft, seine Beschlüsse,im Nothfall, gegen

Widerspenstige mitGewaltoderdurchBoykott durchzusetzen2Wer
dieseFrage verneint,beweist damit,dasz er die großenZeichender
Zeit nicht erblickt oder nicht richtig zu deuten vermag und daß er·
das Schicksal seines Volkes und Staates auf die Waffen nichtauf
den Geist, stellen will. Das ist sein Recht; aber er mußdie Folgen
tragen.Wer die Frage bejaht, kann sichder Gewissenspflicht nicht
entziehen, sofort wenigstens den Versuch zu machen, ob auf der

durch die Vejahung gelegtenBasis nichteineVerständigungsüber
den Machtstreit und die territorialen Fragen zu erlangen ist.Als

den Hauptgrund, der unsere Feinde zur Fortsetzung des Kampfes
spornt, erkenne ich den Glauben, das DeutscheReich werde nach
jedem Friedensschluß seineRüstung fortsetzen und die Gegner von

heute dadurch zu neuem Kraftaufwand zwingen, den ihre Volks-

zahl oder ihre nationale Eigenart verbiete. Deshalb seibesser, jetzt-
im Guten oder im Schlimmen, durch Sieg oder durch Untergang,
in Klarheit zu kommen. Jm Sinn des deutschen Sprichwortes:
Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schreckenohne Ende. Dieser
Glaube irrt aber. Deutschland hat den Wunsch nach internatio-

naler Vereinbarung bisher nicht eifrig gefördert,weildie Macht-
gruppe, die ihn empfahl, von dem Trieb geleitetwar, in der Stunde

internationalen Rechtsstreites dem Deutschen Reich den Willen

einer Mehrheit aufzuzwingen, die der uns gegnerischen Gruppe
stets gewißwar. Solchem im Voraus bestimmten Spruch sichzu

beugen, hätte das Selbstachtungbedürfnißdes deutschen Volkes

niemals erlaubt.Jetzt erst, da erwiesen ist,daszdieStimmenmehr-
heit nicht der Ausdruck einerUebermacht war, ist eine neue Situ-

ation geschaffen und eine haltbare Grundlage für ein internatio-

nales Abkommen über Rüstung-«-und Wehrfragen möglichgewor-

den.DiesesAbkommenwürdedieWeltnichtnurvondemGespenst
-

des ,Militarismus«, sondern auch von der Seetyrannei befreien,
unter der mit uns jetzt die friedlichen Völker zweier Erdtheile lei-

«

den.Wird solches Abkommen, als Ziel des Krieges erreicht, dann

war das furchtbare VölkerringenfürMenschheitundMenschlich-
keit(die uns nicht weniger heilig ist als anderen Völkern)nichters
traglosz dannkann aus der VlutsaatunverwelklicheFruchtreifen.
Nur dann. Und eben sounverwelklich wird-derNuhm desMannes
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und der Nationseim die durch rechtzeitige, kluge und taktvolle Fra-
gestellung zu solcher Fruchtreife mitgewirkt haben. Diese öffent-
iiche, nicht überhörbareRundfragestellung scheint mir das heute
noch (aber bald vielleichtnichtmehr) Mögliche und deshalb Noth-
wendige.Jcb spreche meineUeberzeugung offen aus,weilDeutsch-·
lands StellMigim zweiund zwanzigsten Kriegsmonat, innen und

außen,so unerschüttertlist,daß es vor Mißverständniß oder Fäl-

schung seiner Absicht sichnicht zu fürchtenbraucht. Lehnen unsere
Feinde schon die Veantwortungder prinzipiellen Frage ab: wir

können warten und weiterkämpfen. Glaubt die Kaiserliche Re-

girung, sie verneinen zu müssen:soweißdieWelt,daß sie sichauf
den Versuch einrichten muß, das Ende dieses Krieges mit aus-

schließlichmilitärischenMitteln zu erstreiten.«

Herrn von Vethmann wird meine Antwort kaum mehr ge-

fallen, als mirseine gesiel(die vergaß,daß,wermit einem Gegner
verhandeln möchte,sichzunächstin dessen Seelenstand einfühlen
muß).Heftiger als Schimpfrede eines Feindes hat ihn gewißaber

der Fehdetuf gekränkt,den der Kopf der Nationalliberalen aus-

stieß.»DerCentralvorstand wiederholt nachdrücklichseine bereits

am fünfzehntenAugust1915geäußerteund durch dieEreigniss e seit-

her bestätigteUeberzeugung, daßnur Hinausschiebung der Land-

undSeegrenzen des deutschenMachtbereichesin Ost undWestund
Uebersee dem deutschen Volk die nothwendigen realen Garantien

für seine künftigemilitärische,politische und wirthschaftliche Siche-
rung schaffen können. Der Centralvorstand erklärt diese nicht allein

auf Verträgen, sondern aus wirklicher Machterweiterung beruh-
ende Sicherung gerade gegenüberEngland als dem immerdeuts

licher erkennbaren Hauptfeinde Deuts chlands, für besonders noth-
wendig.Er erachtet es daher für eine Hauptaufgabe derdeutschen
Politik, der deutschen Kriegsleitung die Freiheit im Gebrauch aller

militärischenMittel zu sichern, die einen für die deutscheZukunft
"

unentbehrlichen, entscheidenden Sieg über diesen Hauptfeind ge-

währleisten.Der Centralvorstand weißsichmit der nationalliberas
—

len Neichstagsfraktion einig in dem hohen Werthe der UsVoots

.Waffe;die das geeignetste Mittelist, England ausseinem eigensten
Herrschaftgebiet, zur See, zu schlagenund damit den Krieg zu einer

schnellen,siegreichenBeendigung zu führen.Der Centralvorstand
bittet die Reichstagsfraktion, für den Fall, daßAmerika den in

der deutschen Note ausgesprochenenVoraussetzungen nicht ent-
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sprechensollte,mit allem Nachdruck dafür einzutreten, daßin Aus-

nützung der in der deutschen Note vorbehaltenen Freiheit der Ent-

schließungvon derUsVootsWaffe im Handelskrieg rechtzeitiguns
eingeschränkterGebrauch gemacht wird. Der Centralvorstand
weist erneut darauf hin, daß er mit der ganzen Partei geschlossen
hinter jeder Regirungstehen wird, die dieseZiele mit unbeugsamer
Festigkeit verfolgt.Der Centralvorstand mißbilligtaufs Schärfste,
daß in diesen Fragen, die nicht nur über denAusgang des Krie-

ges, sondern über die-ganze zukünftigegeschichtlicheStellung des

Deutschen Reiches entscheiden müssen,nicht nur eine freie Mei-

nungäußerung in der deutschen Presse verhindert, sondern viel-

mehr dem Volke eine mit seinem wahren Willen nicht überein-

stimmende Meinung künstlichausgedrungen werden soll. Es muß
erwartet werden, daß die Leitung der auswärtigen Politik (Das
heißt:der Reichskanzler und der Staatssekrtetärdes Auswärtigen
Amtes) die Verantwortung für alle diejenigen Censurmaßnahs
mcn übernehmen,die, wenn auch formell von militärischenStellen

verhängt,doch isi Wahrheit in ihrer Tendenz von den politischen
Leitern des Reiches veranlaßtworden sind.«

Ein Schutzmann hätte,nach dem Spähgang durch die Tau-

.entzienstraße,den Trost fleischloser, fettloser Tage, solche Sätze
geleistet. Kämen sie unverhüllt aus dem Gemüth Wackerer, die,
weil sie Unsummen scheffeln und sich auf Machthügeln sonnen,
den Krieg wie edlen Rauenthaler schlürfen:wir dürften lächelnd
bekennen, daß hier Unbeschreibliches gethan ward. Dem Reich,
also der Gesammtheit seiner Bürger, fürMassenwaare Preise ab-

nehmen, die Riesengewinn und Genesung vonAktiengrivpe und

anderemFriedenssiechthumsichern,ausderLungedesMeßbudens
lockers nach Annexionschreien,die neuen Krieg,neuen Profit ver-

bürgt,dieWafferühmen, die neutraleHandelsschiffe, also lästige
-Wettbewerbsmöglichkeit,zerstört: Patterjohtenz deren Flamme
endlich ins Vaterland schlägtund deren (blauer, brauner, grauer)
Schein die Hoffnung gefälliger Wahlmacher nicht trügt. Jetzt,
pfauchen sie,schonFriede? »Nicht,ehe die ganzeVande keuchend
auf den Knien liegt« (und das Netz, weil daheim nichts mehr zu

« fischen ist,wieder in fremdeWasser gesenktwerden.muß).Dochfür
diese Winkelfanfare hat der Centralvorstand der Nationallibe-

talen Partei dieVerantwortung übernommen. Der sagt: »Wird
nichtinOst undWest annektirt, dann hatDeutschland keineZukunftz
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dann endetmorgen seineGeschichteZukunftund Geschichteholtder
Teufel,w·ennunsderHimmelnichtentscheidenden Siegüber Eng-
land beschert.Der ist unentbehrlich zaber auch schnell zu erstreiten.
Kleinigkeit! Würde tadellos gemacht, wenn nicht Kanzler und

VA-SekretärdieVolksmeinungsälfchtemdiemilitärischenStellen
zur Verbreitung einer Tendenz zwängen,die nur in dem schwachen
Herzen der politischen Reichsleiter entstehen konnte.« Solches
war noch nicht. Daß es gedruckt, von Millionen gelesen wurde,
kann nützlichwirken. Nicht nur auf den Gerichtsspruch über den

Abgeordneten Liebknecht. Was verrieth dessen Maiseftzorn den

Feinden2Daß ein rotherHitzkopf raschen Friedensfchlußersehnt,
Klassenkampf nothwendiger als Völkerkampsfindet und aus dem

Kriegerrock schlüpft,um in selbstloser Leidenschaft einem ererbten,
tausendmal von unverschleierter Inbrunst umfangenen Jdeal
neuen Anhang zu werben. Wider dieZuchtregelz auch wider den

Rath zu weiser Vescheidung Ganz andere Reichsgefahr aber

würde flügge. wenn der verehrliche Centralvorstand der Partei,
deren Führer Bismarck Dummköpfeund KarlchensMießnicksPo-
litiker schalt, erweisliche Wahrheit spräche.Daß ers glaubt, muß
man ihm glauben; und den Mächtigen dankbar fein, die ihm so
schrillen Ruf erlaubten. Nicht um Winziges gehts. Um Krieg
oder Frieden mit den Vereinigten Staaten ; um Sieg und Zu-
kunft des Reiches (und: der Nationalliberalen Partei). Die Un-

antastbaren des Vorstandes sollen beweisen, daß die Herren von

Vethmann und von Jagow die militärischenCensurstellen nöthi-
gen, gegen ihre Ueberzeugung zu handeln; daßdie Volksmehrheit
den bedenkenlosen Tauchbootkrieggegen alle Handelsschisfe will,
der täglichhundertmal gepriesen, von· der KaiserlichenRegirung
aber eingestellt worden ist; daß diese Kriegsform England schnell
in Ohnmacht umwerfen kann; daß Deutschlands Sicherheit nur

durch die Einpflanzung fremder Volkssplitter verbürgtwird.Das
hatderBorstand öffentlichbehauptet. Das mußervor Vertrauens-

männern beweisen. Sonst verseucht dieAngst vor dem Rückfall in

die Tage derWilliams undBestushew die Stimmung derkämpfen-
den, darbenden Landsmannschast. Mißlingt derVeweis: Aecht-
ung wäre zu linde Strafe. PräsidentWilson hebt sichins Amtdes

Friedensstifters. Und eine Kriegswoche kostetso vielMenschens
glückundReichskraft,daßdie Hoffnung, eine uns, eine nur zu er-

sparen, mit lenzlich duftendem Klöppel in Finsterniß läutet.
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